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Segen von Oben. 


Ja! das iſt des Glaubens Segen, 
mild wie Thau herabgeſenkt, 
daß wir dürfen unbeſchraͤnkt 

jeden Wunſch ans Herz Ihm legen, 
der die Herzen Aller lenkt! 


Ja! das iſt der Liebe Segen, 

daß ihr Blick hier Wunden heilt, 
waͤhrend er im Jenſeit weilt, 
und, wenn nicht auf Erdenwegen, 
endlich dort ihr Ziel ereilt! 


Ja! das iſt der Hoffnung Segen, 
daß fie nichts für ſich erringt, 
unerkannte Opfer bringt, 


und ſelbſt unter Wetterſchlaͤgen 


ausharrt und ſich neu verjuͤngt! 


Auch die Sehnſucht ſpendet Segen, 
wenn, wie die erkorne Braut, 
e nach dem Entfernten ſchaut, 
ſchon im Geiſt ihm tritt entgegen 
und ihm unbedingt vertraut. 


Stiler Andacht reicher Segen 
uind dich ſelbſt nach Oben ziehn, 
wo auf Hügeln, immer grün, 


g ihr, geſchuͤtzt bei Sturm und Regen, 
die Heliotropen bluͤhn. 


Treue ruft den ſchoͤnſten Segen, 
auf die Würdigen herab! 
Sie bewahrt den Pilgerſtab, 
kreuzt ihn mit dem Ritterdegen 
und beſchirmt der Frommen Grab. 


Nur von Oben kommt der Segen, 
ſenkt ſich in der Herzensſchrein, 
dort ſich unverfaͤlſcht und rein, 

menſchlich wieder auszupraͤgenz 
muͤde Seele, harre ſein! 


— 


Alexa. 
(Fortſetzung.) 


Als fie den ermüderen und einer La⸗ 
bung wirklich bedürftigen Gaſt das er⸗ 
quickende Mahl beginnen ſah, ließ ſie ſich 
ohne ſeine Fragen beantwortet zu haben, 
in einiger Entfernung von ihm nieder, 
nahm die Laute und ſang mit den reinſten 
Glockentoͤnen folgendes Lied: N 
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Es blüht in einem Garten 
Ein voller Roſenſtrauch, 
Und zarte Knospen warten 
Auf Licht und Frühlingshauch. 
Da bricht ein Sturmeswetter 
Mit Blitzesflammen los. 
Und ſtreut die Roſenblätter 
Welt über's gelbe Moos. 
Und als er ſie zeriſſen, ö 
Da thut's dem Sturme leid 
Daß er vernichten muͤſſen 
Die friſche Herrlichkeit. 
Er weht mit weichem Koſen, 
Als Zephyr um den Strauch, 
Und ſucht die armen Roſen 
Mit warmem Liebes hauch. 
Doch alle find geſtorben, 
Nur eine Knospe lebt, 
Die gruͤn und unverdorben 

Am kahlen Zweige bebt. 

Dle loͤſ't er trauernd leiſe 
Vom Mutterſtamme los; 
Wirft fie nach Sturmes weiſe 

Auf fremder Erde Schooß. 

Da grüßt fie fremde Sonne, 
Umweht fie fremde Luft, 

Da wird des Fremdlings Wonne 
Der Roſe zarter Duft. 

Die Heimath iſt verloren; 
Lebt ſie der Liebe doch! 

Die Liebe iſt verloren, 
Lebt fie dem Jammer noch? 

Die weiche Klage des Geſanges ruͤhrte 
den Prinzen. Arme Roſe! — ſeufzte er, 
zu der Sängerin gewendet, die den Schleier 
berabgelaſſen hatte und die er leiſe darun⸗ 
ter weinen hoͤrte. — Sprich, was kann 
ich für Dich thun? — fuhr er fort — 
Schutzlos wie bisher darfſt Du hier nicht 
leiben! 

Gewoͤhre mir eln Grab, Herr! — ers 
wiederte fie — und Du wirſt meine Qua- 
len geendet haben. Warum haſt Du die 
Raͤuber verjagt, 


dle mich getoͤdtet hätten? 


So ſoll ich Dich ihrer Rache ͤberlaſ⸗ 
fen, die Dich aufſuchen wird, wenn ich 
fern bin? — rief er, und fie entgegnete? 
Sie werden nicht zuruͤckkehren, aber ge 
Du, mein Erretter, um den die Freunde 
wohl ſchon zagen; ich will Dein Roß Id 
ten, daß Du fie bald und ſicher erreichen 
kannſt. Geh und kehre wieder, wenn 

für die Roſe der Wildniß einen Sonnen 
blick hast! — ſetzte fie leiſe hinzu, ergriff 
feine Hand, drüdte ihre Stirn darauf, 
legte ſie vor ihm niederſinkend auf 
Haupt, fand raſch vom Boden auf, ſuͤhete 
ſein Roß aus dem Gebuͤſch, in welchem 
fie es verborgen hatte, hervor, und leitet 
es ſchweigend einen Gebirgspfad, der ſie in 
kurzer Zeit auf eine Hoͤhe brachte, wo fie 
die Wachtfeuer des Lagers durch die Dim 
merung leuchten ſahen; darauf hindeuten? 
überließ fie es feinem Herrn, und war 
ſchnell hinter den Felſen verſchwunden, 
daß dieſer zu glauben anfing, ein Zauber 
habe ſeine Sinne umnebelt, beſonders 

er ſich überzeugte, die ganze Zeit in einer 
verhäͤltnißmaßig ſehr geringen Entſernung 
von den Seinigen zugebracht zu haben 
die ihm, ihn freudig bewillkommend, en 
gegenriefen und die Erzählung feines Abel 
feuers verlangten, die er indeſſen nur peir 
nem Waſſen⸗ und Zeltgenoſſen Hugo. ge 
treu und ganz mittheilen mochte. Zu mul 
derbar hatten ſie aber ſeine Einbildung, 
kraft ergriffen, als daß et nicht, durch bw. 
Ruhe des Heeres in feiner Stellung 5 
günftigt, in den nädften Tagen das St" 
ſenthal haͤtte wieder auſſuchen ſollen, 4 
deſſen Eingang Ina, ſo nannte ſich feine 
Bewohnerin, ihm jedes Mal freudig en 
gegenkam. Immer fand er die Hütte w 
dem Raube der blühenden Wildniß ge 
ſchmuͤckt, Lautenklaͤnge wuͤrzten das ane, 
che Mahl und nut zu bald redeten Ina 
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Blicke die Sprache der Liebe, flammte ein 


icher aber umduͤſterter Strahl in den 


Augen des Prinzen. Und als die Mor 
genlaͤnderin ihn einſt in einem gluthvollen 
iede den Herrn ihrer Seele nannte, preßte 
er fie ftürmifch an feine Bruſt, einen hel⸗ 
Ben Kuß auf ihre Lippen und ließ fie 
dann mit der Kaͤlte der Verzweiflung aus 
einen Armen, indem er ausrief: „Fliehe 
mich, Ina! fliehe mich mehr als den Loͤ⸗ 
wen der Wuͤſte, als den Tiger des Wal⸗ 
des! in meinen Armen ſtirbt das Gluͤck 
der Unſchuld und Liebe — mein darfſt 
Du nicht fein und wäre es meine Selig 
keit! Aber Du ſollſt es kennen mein trüs 
bes koos, Du allein auf der weiten Erde 


das Elend kennen, das ich mit einem 


Weſen theile, ſchoͤn, lieblich und rein wie 
Du ſelbſt, ehe es mich kannte, ehe ich 
ihm nahte und mich durch die Traͤume 
ſeiner Unſchuldwelt in das unbewachte Herz 
log. Morgen, Ina! ſollſt Du im Ange⸗ 


ſicht dieſer Sterne, die ſich trauernd über. 


uns verhuͤllen werden, eine Vergangenheit 
ennen fernen, deren Erinnerungslaſt mein 
Herz erdrücken müßte, konnte ich fie nicht 
einem fuͤhlenden Buſen vertrauen. Ich 
babe unter Männern den Freund gefucht, 
der mir ein Leben tragen helfen koͤnnte, 
das ein unſeliges Geheimniß vergiftet; ich 
abe Kraft, aber nicht die verſoͤhnende 
ilde gefunden, deren Strahl aus den 
Thraͤnen leuchtet, die in Deinem Auge 
daͤmmern, die ich bedarf, Ina, und die 
nur in der Seele des liebenden Weibes 
wohnt. 
Er ſtuͤrmte fort nach dieſen Worten, 
Ina blickte gen Himmel, druckte die Stirn 
iu die Spuren feines Trittes, und als er 
am nächſten Abend, der ſchoͤn wie die 
terſte Ruhe der Natur nach der Echöp- 
fung mit Roſenduft und Glanz über die 


Thaͤler floß, ſie aufzuſuchen kam, ſtand 
ſie nicht wie ſonſt ſeiner harrend auf der 
Hoͤhe des Berges unter den Palmen, traf 
kein neckend geworfener Bluͤthenzweig den 
Hals ſeines brauſenden Renners, ihm ihre 
Nähe berrathend, ehe er fie ſah. Vor det 
Thuͤr ihrer Huͤtte ſaß ſie in der Kleidung 
des vorigen Tages, mit den welkenden 
Blumen an Beuſt und Stien, die ſie ge⸗ 
ſtern für ihn geſchmuͤckt hatten; vor ihr 
lag die achtlos herabgefallene Laute mit 
zeriſſenen, im Nachtthau geſprungenen Sai⸗ 
ten. Als der Prinz auf ſie zutrat, erhob 
ſie ſich, reichte ihm die Hand, deutete auf 
den Sitz an ihrer Seite und ſprach ſauft: 
Rede, Fedor! ich hoͤre Dich wie Dein 
Gott Dich hoͤrt, der auch der Meinige iſt. 

Ich habe Dir wenig zu ſagen — er⸗ 
wiederte er. — Einſt liebte ich, Ing, und 
war gluͤcklich in der reinſten Wonne des 
Lebens; vor dem Altare ward fie mein, 
die jetzt zwei Leben von mir fordert, der 
ich nichts als mein Blut bieten kann, das 
ſie verſchmaͤht. Vom Beginn meines Da⸗ 
ſeins feſſelte mich der Schwur einer Mut⸗ 
ter, im Sterben ihr Fluch an das Ge⸗ 
fübde, mich niemals zu vermahlen; Du 
biſt Chriſtin, Du kennſt die Heiligkeit 
unſerer Eide. Ich glaubte ſie durch die 
Macht löfen zu koͤnnen, welche fie ers 
heiſcht hatte; ich wagte, von Leidenſchaft 
bingeriſſen, ſie zu brechen. Als ich zu 
meiner Mutter flog, ſie auf das Geſtaͤnd⸗ 
niß meiner Schuld vorzubereiten, fand ich 
ſie ſterbend und erfuhr aus ihrem Munde, 
wie der Friede glücklicher Volker, die Ehre 
meines Namens, das Heil ihrer Seele 
und die Schuld der Dankbarkeit an einer 
Entſagung hänge, die ihr Segen mit dem 
Segen des Himmels begleite, deren Ver⸗ 
geſſen ihr Fluch mit dem Todesurtheil des 
gerechten Herrſchers treffen werde. Der 
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Donner des Weltgerichts hätten meine er» 
ſchreckten Sinne nicht mehr erſchuͤttert. 
Ich war vermählt, meine Geliebte hatte 
mir Rang, Reichthum, Unſchuld und Le⸗ 
bensgluͤck geopfert, ſie ſollte Mutter wer» 
den und ich von ihr verlangen, mit dem 
Geheimniß unferer Ehe, dem Gluͤck der 
Gattin, den Freuden der Mutter, vielleicht 
auch ihrem jungfraͤulichen Ruhme zu ents 
ſagen, von ihrer reinen Hoͤhe ſollte ich 
ſie in die Tiefen ziehen, in denen ich den 


Untergang fühlte! Ich that es — Ina!“ 


ich that es im Wahnſinn! ich ſagte ihr 
alles! ich riß ihr Kind vom Mutterherzen, 
und fie — fie ließ mich ſchwoͤren, ein des 
ben zu tragen, das ich zu ihren Füßen 
aushauchen wollte, als fie es ausſchlug, 
mit mir in einen andern Welttheil zu flie⸗ 
hen und eine neue Heimath unter neuen 
ee zu ſuchen. Ich ſchwur, und 
ebe. 

Er ſchwieg. — Ina ſchmiegte ſich an 
ſeine Bruſt, ihre Lippen gluͤhten auf ſeiner 
Hand, dann ſagte fies Höre mich auch, 
Feder! Dich ruͤhrte das Schickſal der 
Roſe, in dem ich Dir meinen Kummer 
ſang. Ina erwuchs als fremde Pflanze 
auf fremdem Boden, fie nähere eine Liebe 
mit aller Gluth ihrer Heimath durch lange 
verſchwiegene Jahre hindurch; eine theure 
Geſtalt ging aus den Träumen der Kin⸗ 
derſahre mit ihr in die Ahnungwelt der 
Jungfrau hinüber; Schmerzen, denen ihre 
Seele zu erliegen dachte, oͤffneten ihr für 
einen Augenblick die Pforten des Him⸗ 
mels. Ich hatte den Ruf der Heimath 
verſchmaͤht, als ich glücklich war — ich 
ſuchte ſie auf, als ich den Mann meiner 
erſten Siebe, wenige Tage nach feinen hei⸗ 
ligſten Schwuͤren als den Gatten einer An⸗ 
dern bei den Feſten glaͤnzen und laͤcheln ſah. 
Ich floh ihn, weil ich ihn dennoch liebte, 


mein Anblick ſollte ihm kein Vorwurf fein; 
ich ſuchte die Arme, die ſich mir in der 
Ferne entgegen breiteten; fie waren in“ 
deſſen kalt geworden in der Umarmung 
des Grabes, ich irrte weiter von ihten 
Ruheſtatten, kam in dieſe Wildniß, fand 
die Trümmer einer Huͤtte und blieb darin, 
weil mich die Kraft weiter zu gehen ver“ 
laſſen hatten, blieb länger, wel ich zum 
erſten Mal in den zerſtoͤrten Raͤumen wie 
der die Wohlthat des Schlummers 9 
noß. Ein alter Diener meines Hauſes wal 
mir mitleidig gefolgt, als er aus den Feal 


gen meiner Verzweiflung geſchloſſen, wel 


ich ſei, die den Namen feiner Gebiete 
durch oͤde Hallen über ſchweigende Groͤbel 
rief. Durch feine Hülfe ward dies Obdach, 
das ich nicht mehr verlaſſen wollte, wohn“ 
licher; er verſorgte mich mit den “Bedurl* 
niſſen des Lebens, lehrte mich die Sprache 
der Heimath, gewohnte die ſchwache Hand 
Waffen zu führen und verſchaffte mir eine 
Laute, den Troſt der Einſamkeit. Wenige 
Tage vor meiner Rettung durch Dich wal 
er geſtorben und ich hatte ihn beweint 
und beneidet. 

Auch ſie ſchwieg. — Tiefer ſanken die 
Schatten der Dämmerung, kein Laut ward 
gehört, als die Seufzer, die ſich aus dem 
gepreßten Herzen der beiden Einſamen 
hervordrängten; da begann fie auf's neue? 
Ich bin Chriſtin, Fedor! aber ich liebe 
Dich nicht mit der kalten Abgeſchloſſenheit 
eines Glaubens, der meiner Empfindun 
oft fremd geblieben, dem ich die ſuͤßer 
Schwärmerei des heimathlichen Boden 
vermählt habe, ſeit ich „fie aus den Dich“ 
tern meines Vaterlandes ſchoͤpfen lernte, 
die den Zauber ihrer Gefänge bis in die 
Walder des Nordens verbreitet habel, 
Was meine Heimath betraf, die mir wie 
ein Paradiefestraum vorſchwebte, riß meine 


ich mein 
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Seele hin und ich liebte ſie mehr, da ich 


von ihr getrennt war, als hätte ich fie 


nimmer verlaſſen. Dein Gott ift mein 
Gott, Fedor! aber ich liebe Dich wie der 
ſchoͤnere Himmel gebietet, den die Strah⸗ 
len einer wärmeren Sonne erleuchten. Du 


bleibſt mein und die drohende Geſtalt zwi⸗ 


ſchen uns darf es nicht hindern. Die 
Mädchen meines Vateclandes ſingen, daß 
die Liebe des Gebieters einem ſeidenen 
Faden gleiche, der in viele Theile getheilt 
werden und alle beglücken koͤnne, die er 
der freien Gabe wuͤrdig achtet. Iſt es ja 


ein Gott, dem wir Alle angehoͤren, iſt es 


eine Sonne, die der Erde und ſo viel 
tauſend Augen leuchtet, warum ſoll das 
Herz ein Kerker ſein, in dem eine einſame 
Geſangene vergoͤttert wird? Laß mich Dir 
folgen, Fedor! bis Du zu Deiner Gelieb⸗ 


ten zuruͤckkehren darfſt, führe mich dann 
in ihre Arme und ſprich, das iſt fie, die H 
Deine Stelle vertrat in Liebe, Sorge und 


Demuth gegen Deinen Freund, als er 
ferne von Dir unter den Gefahren der 
Fremde traurige Jahre verlebte, und fie 
wird mich lieben und gluͤcklich fein laſſen 
in Euerm Glucke. 

Niemals! niemals! — rief er — O, 
zeige mic kein Bild des Himmels, mit! 
der die Hoͤlle im Herzen träge, Was kannſt 
Du verlangen, Ina! bit Du nicht ſelbſt 


geflohen, weil andere Bande den Mann 


Deines Herzeus ſeſſelten? 

Er hatte mich betrogen! — entgegnete 
ſie — mich und ſie, der er vor ſeinem 
Gotte Liebe ſchwur, als ich ſeiner, mit der 
Sehnſucht der Braut harte und — den 
Verrath nicht ahnend, die Stunden zählte, 
die ihn in meine Arme führen ſollten. 
Durch das Froblocken feiner Diener erfuhr 
Geſchick; ich glaubte es nicht, 
ich wollte ihn ſehen und es gelang mir; 


unbemerkt drängte ich mich in das Gewuͤhl 
eines Feſtes, das Lächeln des Glucks auf 
den Lippen neigte er ſich zu der ſchoͤnen 
Feindin meines geträumten Himmels, und 
ich floh die Glücklichen, damit der Vor⸗ 
wurf nie zu verföhnender Schuld ein Le⸗ 
ben nicht vergifte, das mir noch allzu theuer 
war. Ich will ja Dein Weib nicht ſein, 
Fedor! eine Freundin, eine Schweſter 
kannſt Du ja beſitzen, die Dir ins Schlacht⸗ 
gewühl folgt, mit Dir den Tod ſucht, Bal⸗ 
ſam für Deine Wunden und Thraͤnen fuͤr 
Deinen Kummer hat. a 

Er fprang auf und heftete ſchmerzvoll 
und bewundernd zugleich ſeine Blicke auf 
ſie. Ina, Jas. rief er — Engel der 
Unſchuld und Liebe! fremd in der Welt 
wie die Bewohner des Himmels! o, laß 
mich fliehen, daß die Schleier ſeliger Taͤu⸗ 
ſchung nicht von Deinen Augen ſinke. 
örft Du, wie ſchon entfernte Donner 
über die Berge rollen? Es find die Bor 
ten, die mich von binnen rufen; eine 
Schlacht ſtiht uns bevor; wenn ſie ge⸗ 
ſchlagen iſt und ich lebe noch, ſehen wir 
uns wieder. 

Fedor! — ſchrie ſie auf und ſtrebte, 
ihn feſtzuhalten, aber er hoͤrte nichts mehr 
als den Ruf der Ehre und des Todes und 
nur der Hufſchlag feines Roſſes tönte noch 
einige Augenblicke auf dem Felſenboden, 
während die Stimmen des Geſchützes lau⸗ 
ter und lauter das Verderben herbelriefen 
und der anbrechende Morgen unter einem 
Nebelſchleier aufging, als wollte er nicht 
das Blut auf den Fluren ſeines geliebte ⸗ 
ſten Bodens ſehen. { 


(Die Fortſetzung folgt.) 


— 
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Kleinigkeiten 


Nicht alles, was die Lippe ſpricht, hat ſelnen 
; Quell im Herzen, 
Wie koͤnnte weinen fonft das Herz und doch der 


Mund noch ſcherzen? 


Ich liebe die Verſtellungskunſt; was ſoll die 
Welt denn wiſſen, 


Daß drinnen pocht ein fühlend Herz, von Gram 


und Weh zerriffen! 
Erziehen iſt bei Vielen nichts, als Leib und 
Geiſt verrenken; 
An Hoͤh' und Tiefe ſcheint man nicht, an 
4 Breite nur zu denken. 


Haſt nur Muth, wenn Gluck Dir lächelt, ban⸗ 
geſt wenn Dir Ungluͤck draͤut; 

Gleichſt dem Kinde, das am hellen Mittag 
nicht Geſpenſter ſcheut. 


Es iſt der Weg ja breit genug für Dich, mich 
und die Andern; 

Anſtatt zu ſtoßen laß uns doch ſtill mit ein⸗ 
ander wandern. 


Edelmuth. 


Die geiſtreiche Frau von Geoffrin 
ließ von dem beruͤhmten Maler Vanloo 
zwei Gemälde nach ihrer Angabe anfertis 
gen. Das eine ſtellte einen Konzertſaal 
mit dem wohlbeſetzten Orcheſter und einer 
zahlreichen Geſellſchaft von Zuhoͤrern und 
Zuhoͤrerinnen, das andere ein ſogenanntes 
Converſationsſtuͤck im ſpaniſchen Coſtuͤm 
vor. Der Kuͤnſtler hatte beide Gemälde 
mit großer Liebe und Sorgfalt vollendet, 
und ſie gehoͤrten daher zu den gelungen⸗ 
ſten Arbeiten ſeiner Meiſterhand. 5 

Vanloo veclangte dafür 3000 Livres. 
Frau von Geoffrin ganz entzückt darüber, 
ſandte ihm dafuͤr mit einem ſehr ſchmei⸗ 
chelhaften Billet noch 1000 Livres mehr. 


Beide Gemälde wurden allgemein Ber 
wundert, und der Ruf davon erſcholl, weit 
umher, ſelbſt bis in das fernſte Ausland. a 

Als Vanloo geſtorben war, hinterließ 
er, wie mancher andere große Künftier, nur 
ein ſehr geringes Vermoͤgen fuͤr ſeine Er⸗ 
ben. Frau von Geofftin beſchloß, dieſe 
beiden Gemälde des krefflichen Künſtlers, 
die durch feinen Tod nun noch einen hoͤ⸗ 
bern Werth erhalten, da die Hand, welche 
den Pinſel fo meiſterhoft gefuͤhet, auf Ims 
mer erſtarrt war, oͤffentlich verſteigern zu 
laſſen. Zu dieſem Zweck wurden ſie im 


Louvre aufgeftellt, wo fie Jeder in Augen⸗ 


ſchein nahm und ſich von ihrem großen 
Werthe überzeugen konnte. 

Katharina II. von Rußland erhielt 
Kunde von dieſer Verſteigerung. Sie gab 
Befehl, die Gemälde für jeden Preis zu 
Foufen, Bei dem öffentlichen Verkauf trieb 
man das Gebot bis auf 34,000 Livres. 
Dafür erſtand fie die Kaiſerin, und der 
Beſitzerin wurde, gegen Ablieferung der 
Gemälde, die Summe ſogleich baar bes 
ahlt. 

; Kaum hatte Frau von Geoffrin dies 

Geld empfangen, fo fandte fie die über 

den gezahlten Preis von 4,000 Livres er- 

haltenen 30,000 Livres an die Wittwe des 

Künftlers und ſchrieb ihr dabei: 
„Madame!“ 

„Vor einigen Jahren habe ich Ihrem 
Gatten auf zwe! Gemälde 4,000 Livres 
vorgeſchoſſen. Da er wohl merkte, daß 
mir dieſe Gemälde eine große Freude 
machten, ſo war er ſo guͤtig, ſie mir zu 
laſſen und nie wieder zuruck zu fordern.“ 

„Ich habe geſtern dieſe beiden Stucke 
für einen Preis verkauft der mir das Vers 
gnuͤgen verſchafft, Ihnen hierbei 30,000 
Livres, als ihr rechtmäßiges Eigenthum, 
überfenden zu koͤnnen. Freilich hätte ich 
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zuvor, ehe ich die Veräußerung wagte; 
Ihre Einwilligung dazu mir erbitten ſollen; 
ſchreiben Sie aber dieſe Unterlaſſungsſünde 
keinem Mangel an Achtung zu, ſondern 
unr dem freundſchaftlichen Eifer, Ihnen 
nuͤtzlich zu werden, und halten Sie ſich 


uͤberzeugt, daß ich mit dieſen Geſinnungen 


ſtets fein werde u. ſ. w. 


Die Zurechtweiſung. 


Ein Fremder von Rang befand ſich in 
Venedig zur Zeit ſeiner republikaniſchen 
Verfaſſung. Ihm wurde eine bedeutende 
Summe entwendet, und in feinem Ver⸗ 
druſſe entfuhr ihm die Aeußerung: 

„Die Polizei in Venedig ſollte weniger 

den Schritten und Tritten der Fremden 
auflauern, aber mehr fuͤr die Sicherheit 
des Eig uthums ſorgen.“ 
Einige Tage nachher verließ er die 
Stadt. Noch hatte er das ſeſte Land nicht 
erreicht, als die Gondeliere mit Rudern 
inne hielten. Er fragte nach der Urſach. 
„Wir duͤrfen nicht weiter,“ hieß es: „ein 
nacheilender Kahn mit rothem Wimpel 
giebt uns das Zeichen zu verweilen.“ 

Die Gondel war bald eingeholt; man 


bat den Fremden hoflich: ſie zu verlaſſen 


und in den von der Regierung abgefchicks 
ten Kahn zu ſteigen. Er — an die ge⸗ 
heime venetianiſche Juſtiz denkend — ge⸗ 
horchre mit pochendem Herzen. 

„Sie ſind“, fo redete ihn ein ſchwarz⸗ 
gekleideter Mann ernft und kaltbluͤtig an: 
„Sie ſind der Prinz von Craon?“ 

Ja, mein Herr! 

„Sie wurden am vergangenen Freitag 
beſtohlen?“ 

Ja, mein Herr! 

„Wie ſtark war die Summe?“ 


Fuͤnſhundert Dukaten. 

„Worin befand ſie ſich?“ 

In einer gruͤnſeidenen Boͤrſe. 

„Haben Sie Jemand in Verdacht?“ 

Ja, einen Lohnbedienten, der mir auf⸗ 
wartete. 5 

„Würden Sie ihn wleder erkennen 7“ 

Ganz gewiß! 

Bei dieſen Worten ſchob die fragende 
Magiſtratsperſon mit dem Fuße einen Man⸗ 
tel, der auf dem Boden des Kahns lag, auf 
die Seite; ein Leichnam, eine grüne Boͤrſe 
in der Hand, ward ſichtbar, und der Vene⸗ 
tianer fuhr fort: 

„Prinz, hier iſt Ihr Geld, nehmen Sie 
es zuruͤck und reifen Sie glücklich. Aber 
vergeſſen Sie nicht, daß man nie wieder 
den Fuß in ein Land ſetzt, gegen deſſen 
weiſe Regierung man ſich durch Zweiſel 
vergangen hat.“ f 


Zerſtreutheit. 


Zu Iſaak Newton kam einſt ſein 
Freund, Doktor Stukely, um ſich, einer 
Verabredung gemaͤß, uͤber etwas mit ihm 
zu beſprechen. Der Bediente ſagte dem 
Angekommenen: ſein Herr ſei in ſeinem 
tudierzimmer, und er koͤnne ihn jetzt 
nicht melden, denn Niemand dürfe. ihn. 
hier ſtoͤren. N 

Ich werde warten, da es bald Mlttags⸗ 
zeit iſt, ſagte Stukely, und der Bediente 
fuhrte ihn in das Spelſezimmer. 

Kurz darauf ward das Eſſen aufgetra⸗ 
gen; es beſtand nur in einem gebratenen 
Hühnchen auf einer verdeckten Schuͤſſel. 
Es verging eine volle Stunde, Newton 
erſchien nicht. Stukely, den der Hunger 
plagte, verzehrte das Huhn und deckte die 
Schuͤſſel wieder zu, bat aber den wieder 
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in das Zimmer zuruckkehrenden Diener, 


fuͤr ſeinen Herrn ein anderes Huhn zurich⸗ 
ten zu laſſen. Ehe dies fertig war, trat 
Newton in das Zimmer, entſchuldigte fein 
langes Ausbleiben und ſetzte hinzu? „Er⸗ 
fauben Sie mir nur, mein Mittagbrodt 
zu mir zu nehmen; ich ſtehe dann gleich 
zu Ibren Dienſten. Ich bin ganz abge⸗ 
ſpannt und hungrig.“ Bei dieſen Wor⸗ 
ten hob er den Deckel von der Schuͤſſel, 
und als er fie leer fand, wandte er ſich 
ohne Befremden zu Stukely und ſagte zu 

ihm: „was wir Gelehrte doch für fonders 
bare Leute ſind! Ich hatt es wahrhaftig 

ganz vergeſſen, daß ich ſchon meine Maple 
zeit verzehrt.“ : 


Anekdoten. 


Ein Schuſterjunge ſaß in der Feier⸗ 
ſtunde nachdenkend in einer Ecke, aß ſein 
Vesperbrodt und zählte an den Fingern, 

Der Meiſter wurde ihn gewahr und 
fragte ihn: was rechneſt Du da? 

„Ich zähle, wie viele boͤſe Weiber in 
unſerm Haufe ſind!““ 

Wie viel ſind es denn? 

„Mit der Meifterin fieben. 72 


Schlingel! rief der Meiſter aus, und 


gab ihm eine Obrſeige. 
Der Burſche ſich die Wange reibend, 
rief: „Nein, nein! ich habe mich geirrt, 
ohne die Meiſterin find es nur ſechs.“ 


Erinnerungen am 17ten September. 
1454. Schlacht vor Konitz. Die Deut 


ſchen, worunter auch der ſchleſiſche Adel, 


ziehen in den Preußiſchen Krieg, und 
beſiegen die Polen. (Herzog Rudolph 
v. Sagan, Feldherr der Schleſier, ver⸗ 
lor dabei das Leben.) 

1547 ſtarb Friedrich II. Herzog zu Lieg⸗ 
nitz. (Er ſegte vorzuͤglich mit den Grund 
zur Vergroͤßerung des Hauſes Bran⸗ 
denburg.) Begraben in der Johannis 
kirche zu Liegnitz. 


1627. Das Gewölbe des neuen Gebäudes 


des gräflichen Bades zu Warmbrunn 
ſtuͤrzt ein. 10 Perſonen wurden im 
Bade erſchlagen, mehrere ſehr beſchaͤ⸗ 
digt. 

1746. Grundſteinlegung der evangeliſchen 
Kirche zu Grünberg, 

1765. Grundſteinlegung der evangeliſchen 
Kirche zu Guhrau. A 

1768. Friedeberg am Queis brennt ganz ab. 


Sylbenräthſel. 


Jüngſt war ich, leider Gottes! zur Erſten 
gebeten. 

Da konnt' man vor Herren und Damen 
kaum treten. 

und obgleich weder Geiſt noch Leben darin, 

Doch huldigte alles der Zauberin, 

Die, eh' fie die Weihe der Kraft empfing, 

In den Letzten durch Feuer und Waſſer ging. 

Von Hoheit und Prunk erglänzte der Saal; 

Doch war mir die ganze Geſchichte fatal. 

Ind weil ich mir das auch bald merken ließ, 

Man hoͤhniſch einander in die Obren blies: 

Wer wie ich hier wollte das Ganze ſein, 

That beſſer, er ſpraͤch' lieber gar nicht ein. 


Yuflöfung des Blumenrächfels im vorigen i 


Blatte: Goldruthe. a 
1 


Einzeln koſtet das Stuͤck 1 Sgr. 


Oer vierteljaͤhrliche Praͤnumerations-⸗Preis iſt für dieſe Wochenſchrift 10 Sgr. 


r 


